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—2ein Stand hat ſo unmittelbar einen guten und boſen Einfluß

5
1 rer in den offentlichen Schulen gehoren, dieſem kannHauf die Glukſeligkeit der Nenſenen als der, zu dem die Leh—

in dem genaueſten Werſtande behaupten, daß er ſowohl eine Quelle des
Gluks, als auch des Ungluks fer viele Menſchen werden kann. Mein
Herz fulet hierbei alles das auf einmal, was die innigſte Freude, aber
anch die angſtlichſte Furcht und Traurigkeit wirken kann, und noch nie—
mals hat es einen ſolchen Kampf, und eine ſo plozliche Abwechſelung
dieſer entgegengeſezten Leidenſchaſten empfunden, als eben izt, da mein
Verſtand dieſen Gedanken denkt. Der Lehrer der Jugend kann tau—
ſendfaches Glut, wahres Gluk, nicht blos uber izt lebende Menſchen,
ſondern auch durch ſie wieder, uber nachkommende Menſchengeſchlech—
ter, verbreiten, er kann der Gottheit am nachſten kommen, deren Große
uns nicht eher im hochſten Grade bewundernswurdig iſt, als wenn wir
ihr Wohltun und Verlangen nach Meuſchengluk betrachten, er kann
der Glukliche werden, dem Menſchen nicht blos hier auf Erden den
reichſten und beſten Seegen wunſchen, ſondern auch als Auserwalte der—
einſt frolokend in der Seligkeit danken ach! welche Freude hebt hier
mein Herz! wie wallet hier auf einmal das Blut in meinen Adern!
welche Wolluſt des adelſten und reinſten Vergnugens empfinde ich!

Nie nie wird mir es einfallen, diejenigen als Untertan zu beneiden,
Jwelche Gott im Purpur mit Kron und Zepter auf einen Thron geſezt

hat, nie mochte ich, wenn es auch moglich ware, meinen Stand gegen
den ihrigen vertauſchen, ſo niedrig auch der meinige in dieſer Verglei—
chung zu ſein ſcheint! Mogen ſie doch immerhin, wenn ſie die große und
erhabene Abſicht ihres Standes kennen, den auſerlichen Gluksſtand ihrer
getreuen Volker grunden, feſt und dauerhaft grunden, mogen ſie doch
immerhin an der Spizze ihrer bewafneten Krieger die Ruhe und Sicher—
heit fur ihre Staaten erfechten, oder durch den Flor der Handlung und
des Akerbaues den Reichtum und Ueberfluß in ihre Stadte fuhren, mo
gen ſie doch die im Kerker ſchmachtende Tugend durch ein einziges Wort

pon ihren Feßeln befreien, und durch ihre Strafen den Verbrecher und
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Boſewicht von der Beleidigung klagender Witwen und Waiſen abſchrek—
ken, mogen ſie doch einem jeden Armen und Durſtigen mit der Fulle
ihres Schazzes helfen, und ſeine Tranen des Kummers in Tranen der
Freude und der Dankbarkeit verwandeln konnen, ich kann das freilich nicht,
und alle meine Mitnruder konnen das ſo wenig, als ich. Aber, ſo weit
ich auch mit ihnen vom Throne ſtehe, und ſo wenig wunſchenswertes
mein Stand in den Augen der meiſten Menſchen hat, daß er vielleicht
vielen auch ohne Vergleich mit jenem Stande, ein Stand des Elendes
und der Verachtung zu ſein ſcheint. ſo genieße ich doch, entbloßt aller

dieſer glanzenden Vorzuge, einer noch weit großeren Zufriedenheit, als
wenn ich einer von den Großen dieſer Erde ware. Menſchengluk be—
ſtunde eigentlich nicht in demjenigen, was ich als Furſt bauete, mein ei—
genes Herz konnte bey allen meinen Schazzen uber Mangel und Armut

klagen, und keiner von meinen Untertanen konnte aus meinen Handen
dasjenige empſangen, was fur ſeine wahre Beſtimmung brauchbar und
unentbehrlich iſt. Sorgen konnte ich wohl dafur, daß es ihm nicht an
Mannern fehlte, durch deren Unterricht ihm das verſchaft wurde, was
zur Erreichung der einzigen Abſicht ſeines Hierſeins nothwendig iſt, ich
ſelbſt aber ware doch nicht der Glukliche, welchem er ſeinen Dank dafur
zunachſt ausdrutte. Aber ſchreklicher, ſchaudernder Gedanke! eben
dieſer Stand, der ſo viel Gluk uber ganze Menſchengeſchlechter verbrei—
ten kann, der nicht blos fur die Zeit, ſondern auch fur die Ewigkeit
arbeitet, und ſeinen Seegen nicht allein hier, ſondern auch noch im Him—

inel dafur einſammlen kann, eben dieſer Stand kann auch eine vergif—
tete Quelle des Unglukts und des Elendes fur die Menſchen werden!
mein ganzes Herz emport ſich wider dieſen Gedanken, und redete nicht
die Erfarung allzulaut, wie gern wunſchte es, ihn unterdrukken zu kon

nen! Menſchenheil in Zeit und Ewigkeit verwuſten und zerſtoren kon
nen, welch ein unſeliges Vermogen! Menſchenheil aber wirklich in
Zeit und Ewigkeit zerſtoren, ſeinen Untergang wirklich befordern, und
hierdurch ein Morder der Menſchen auf ewig werden, heißt nichts an-
ders, als ein Ungeheuer der Holle ſein! welche Beſturzung alſo fur.
mich, und einen jeden Rechtſchaffenen, daß von eben der Hand der
Saame des Laſters und der Thorheit ausgeſtreuet werden kann, welche
blos Tugend und Weisheit ſaen ſollte, und daß von ihr der Jungling
in den Abgrund geſturzt werden kann, da ſie ihn vor demſ.lben, gleich
einer mutterlichen Hand, vorbeifuren ſollte! Bruder, ach! Bruder,
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die ihr mit mir, es ſei, wo es ſei, ein gleiches Amt auf dem Herzen
habt, ware es nicht moglich, daß wir hier alle einerlei Geful der Menſch—
lichkeit und Gewißenhaftigkeit haben konnten? zittertet ihr doch alle, ſo
wie ich, und viele Redliche unter uns! fulten wir doch alle, welche
Rechenſchaft Gott und die Aeltern von uns fodern werden! Werſet dieſe
Blatter nicht weg, eine Stunde des Verdruſſes erkauft euch vielleicht
ein ganzes Leben voll Seligkeit!

Mein Vorſaz iſt in dieſer gegenwartigen Abhandlung, den guten
und boſen Einffluß der Lehrer auf die Glukſelitzkeit der Men.
ſchen zu beweiſen, und, geſezt, daß ich in derſelben hin und wieder,
in Anſehung des Ausdruks, vergaße, daß ich eine Einladungsſchrift
ſchreibe, ſo wird mich doch die Wichtigkeit meines Gegenſtands bei ei—
nem jeden billigen Leſer entſchuldigen. Lebhaftigkeit und Feuer iſt nicht
das, was ſich fur eine ſolche Schrift ſchikt, ich weis es, aber mein
Herz iſt zu voll, als daß ich ihm Einhalt thun konnte, und ſollte ich
auch Tadel verdienen, ſo wird mich doch der Gedanke beruhigen, ich
wollte manchen unter der ungeheuren Anzal meiner Bruder fur ſein
Amt gewinnen, der die Wichtigkeit deſſelben ſeither nicht einſah, ſo, wie
ich manchen unter ihnen, der die Burde ſeiner ſchweren und heiligen
Pflichten fulet, zugleich habe zurufen wollen: freue dich, Bruder! auf
die Zeit der Ausſaat folgt, die Zeit der Aernte!

Ess wird freilich immer Menſchen geben, welche ihre Glukſelig«
keit in dem Genuſſe des Sinnlichen ſezen, Bedaurenswurdige, welche
ſo lange klagen, bis Aug und Ohr befriediget iſt. Dieſe kennen kein
anderes Gluk, als blos dasjenige, was auſerlich glanzet, das entweder
durch ein gewiſſes Gerauſch Bewunderung erregt, oder einen gewiſſen
Kuzel verurſacht. Der Weiſe wird vielen von dieſen Thoren, ſo lange
die Welt ſteht, vergeblich zurufen, daß ihre Wal ungluklich iſt, und
daß ſie gerade das fur ein Gluk halten, was als ein Hinderniß deſſelben
zu betrachten iſt, ſie werden ſich doch nicht anders, als durch ihre eigene
traurige Erfarung hiervon uberzeugen laſſen. Durch Ehrenſtellen,
durch Titel, und Rang glauben ſie immer ihren Vorzug vor tauſenden
zu behaupten, die Schmeichelei, eines der ſchandlichſten und nieder
trachtigſten Laſter, iſt ihnen leicht und gering genug, wenn ſie nur end
lich ihre Ehrhegierde befriedigen konnen, der Anblik anderer, welche ſich

por ihnen demuthigen, und durch tiefe Verbeugungen eine auſerliche

A3 Hoch



Hochachtung zu erkennen zu geben ſcheinen, iſt ihnen immer Beweis ge:

nug von ihrer Große, nie ruhig und zufrieden auf der erſtiegenen Eh—
renſtufe, ſtreben ſit immer nach einer hohern, und vereitelte, mißlungene
Abſichten ſind ihnen nicht ſchmerzhafter, als wenn ſie auf groößere Titel
gerichtet waren. Andere von ihnen ſuchen ihre Glukſeligkeit in aufge—
hauften Schazen, jede Art der Ungerechtigkeit gegen ſich ſelbſt, und
den Nachſten ſcheint ihnen nicht unerlaubt zu ſein, wenn ſie nur fur die
Befriedigung ihres Herzens eintraglich genug iſt, ſie konnen ſich nicht
blos die Bequemlichkeiten des Lebens verſagen, nein, ſie konnen hunc
gern und durſten, wenn ſie nur das Vergnugen haben, ihr Vermogen
zu Hunderten und zu Tauſenden vermehten zu konnen, ihr Gold und
Silber beſtimmt ihnen den Wert ihres Verdienſtes, unjaliche ſchlaf—
loſe Nachte ermuden ſie nicht, wenn ſie nur an einem jeden Morgen
mit der Hoffnung ihr Lager verlaſſen konnen, daß ſie den erlittenen Ver—
luſt durch den neu erſonnenen Betrug wieder erſezen werden. Noch an—
dere uberlaſſen ſich den unreinſten Begierden des Vergnugens, ſie opfern

der Wolluſt die Krafte des Korpers, und zugleich auch die noch adlern
Krafte der Seele, Wohlleben und Ueppigkeit iſt ihr einziger Wunſch,
und ihr Zeitvertreib iſt noch ſchadlicher, als Muſſigang. Alle dieſe Un—
glukliche, welche dem Weiſen von mehr, als einer Seite bedauernswur—
dig ſind, ſchazzen ſich fur Glukliche, ihnen iſt noch nichts vorgekommen,

womit ſie ihr Schikſal zu vertauſchen ſich entſchlieſſen wurden. Wir
ſind aber auch durchaus nicht ſo unbillig gegen ſie, daß wir ihre Gluks—
guter, Hoheit, Reichtum, und Vergnugen, wenn ſie auf eine recht-
maßige Art erworben ſind, und ihr Gebrauch gemaßigt iſt, fur gering—
ſchazzig anſhen. Nein, wir wiſſen ihren Wert, ihren ſehr großen
Wert, indem wir einraumen, daß ſie Geſchenke der Vorſehung ſind.
Sie hat uns allen einen Trieb zu denſelben eingepflanzt, der in
dem Herzen des einen ſtarker, und wirkſamer, als in dem Herzen des
andern iſt, ſie bahnet uns ſelbſt die Wege, auf welchen wir zu einer
unſchadlichen Befriedigung dieſer anerſchaffenen Neigung gelangen ſol—
len, ſie hat die ganze Erde fur uns zum Garten gemacht, in welchem
wir alle Fruchte, die fur uns nicht giftig ſind, genieſſen ſollen, ja ſie hat
ſich noch dazu die Belonungen des weiſen Genuſſes vorbehalten. Undank,
ſtrafbarer Undank wurde es alſo ſein, wenn wir gegen ihre Gute gleich—
giltig ſein, und den Wert ihrer Gaben verkennen wollten, aber deſſen
ungeachtet muſſen wir doch auch behaupten, daß alle dieſe irrdiſchen
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Gluksguter die wahre Glukſeligkeit des Menſchen nicht beſtimmen. Sie
ſind Blumen, welche den Garten nur auſerlich zieren, ſeinen Wert
aber nicht ſo erhohen, als die tragbaren Baume, ſie ſind an dem Ge«
baude unſers Gluks das, was der Anſtrich iſt, aber nicht das, was der
Grund und die Saulen ſind. Denn erſtlich haben ſie keinen unmittel—
baren Einfluß auf die Seele. Dieſe iſt zwar bei den meiſten Men—
ſchen gerade der lezte Gegenſtand der Sorge, oft genug ſieht ſie ſich dem
Korper, ob er gleich weit unadler iſt, nachgeſezt, aber das vermindert
ihren Vorzug nicht. Wenn der Menſch ſeinen Vortritt vor den ubri—
gen ſichtbaren Geſchopfen beurteilen will, ſo ſieht er nicht blos auf das
vorzuglich Meiſterhafte in der Bildung ſeines Korpers, ſondern zugleich
auch, und zwar ganz beſonders, auf die bewundernswurdigen Fahig—
keiten, und auf die Unſterblichkeit ſeiner Seele. Jene ſtellen ihn auf
die oberſte Stufe der Geſchopfe dieſer Erde, jene machen ihn zum Ei—
gentumsherrn und Beherrſcher derſelben, ja ſie ſezen ihn unter allen
den Weſen, die wir ſehen, der Gottheit zunachſt, dieſe aber ſchuzzet
ihn im Tode vor einer ganzlichen Zerſtorung. Mit der gerechteſten An—
foderung erlanget alſo die Seele, daß unſere Aufmerkſamkeit vorzuglich
auf ſie gerichtet iſt, nichts muß eine großere Angelegenheit fur uns ſein,
als das Wachstum ihrer Fahigkeiten, und nichts muß uns entbehrlicher
und gleichgiltiger zu ſein ſcheinen, als was keine Beziehung auf ihre
Verbeſſerung hat. Jn welcher ungeheuern Entfernung ſtehen nun
aber von ihr die Guter dieſer Erde? ich denke mich izt in dieſen Augen
blikke auf dem hochſten Gipfel der Ehre, welchen unmittelbaren Ein—
fluß hat er auf meinen unſterblichen, und mit ſo herrlichen Vollkommen
heiten begabten Geiſt? Konnte ſelbſt Kron und Zerter an und fur ſich
auf ihn, und ſeine Bildung wirken? nie wurde ein Nero und Domi—
zian ſie getragen haben, und zugleich ein Ungeheuer der Menſchheit ge—
blieben ſein, wenn ſie mehr, als etwas auſerliches waren. Jch ſammle
in meinen Gedanken zalenloſe Summen Goldes und Silbers, unuber—
ſehbare Haufen Perlen und Aedelgeſteine, und denke mir zugleich: alle
dieſe Schazze, noch mehr als Monarchenſchazze, ſind dein! aber ſchaffen ſie
was fur mein Jch, fur meine Seele? Kroeſus, Kraßus, und Atta—
lus waren immer deswegen nicht gluklicher, als ich, ob ſie gleich einen
großen Theil dieſer Koſtbarkeiten wirklich hatten, und ich ſie izt nur
in Gedanken beſizze. Jch ſpeiſe in meiner Einbildung an einer mit den
koſtbarſten Gerichten beſezten Tafel, ich genieſſe in meiner Vorſtellung

alles,
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alles, was man unter dem Worte Vergnugen, ſinnliches Vergnugen,
verſtehet, aber ich fule deswegen noch nicht, daß ich gluklicher bin, als
Lukull und Verres zu ſein glauben mochten Der kluge und vorſich—
tige Gebrauch aller dieſer blos ſinnlichen Gluksguter kann zwar machen,
daß ſie auch einen eben ſo guten Einfluß auf die Seele haben, als der
unkluge Misbrauch derſelben Gefar und Schaden nach ſich zieht, aber
dieſe Wirkungen ſind nicht ihnen ſelbſt, ſondern der Beſchaffenheit des
Verſtandes und des Herzens zuzuſchreiben. Verdienen ſie alfo wohl, ſp
hoch geſchazzet zu werden, daß wir in ihrem Beſizze die wahre Glukſelig—
keit des Menſchen ſezzen ſollten? Unſer wahres Gluk iſt etwas Jnner—
liches, das in der Seele, und nicht im Korper zu ſuchen iſt, was alſo
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gut zu halten, deſſen Genuſſes wir nicht auf ewig verſichert ſein konnen!
wir ſelbſt ſind ja ewig, und weit erhaben uber die Moglichkeit einer
ganzlichen Zerſtoruna, was alſo nur auf eine veſtgeſezte, und noch dazu
ſehr kurze Zeit, kein Eigentum, ſondern nur ein anvertrautes Pfand fur
uns iſt, das hat den Wert nicht, den dasjenige hat, das uns auf ewig
gelaſſen werden muß. Es iſt hier in Anſehung ſeiner Dauer, immer et—
was Ungewiſſes, ſein Genuß iſt uns bis auf den Abend nicht geſichert
genug, und dort in der Ewigkeit iſt es gar ein RNichts fur uns.
Konnen endlich nicht eben dieſe ſogenannten Gluksguter gar Hinderniſſe
unſerer wahren Glukſeligkeit werden? ein ſcharfes Meſſer iſt in der
Hand des Kindes nicht eben das, was es in der Hand des Mannes iſt,
und ein Raſender wird mit dem Schwerdte ſein eigener Morder, das
der Krieger wider den Feind ſeines Furſten zieht. Mangel der Vor—
ſicht und der Selbſtverleugnung, Hochmut und Grauſamkeit ſind nur

gar zu gern im Gefolge der Ehrenſtellen, Habſucht und Betrug, Mein—
eid, Verſchwendung, und Stolz ſind oft die taſter des Reichen, und
Ueppigkeit, Wolluſt, Ungenugſamkeit die Folgen des ſinnlichen Ver—
gnugens. Gefar genug, welche mit dieſen Gutern verbunden ſein kann!
wie viel Erfarung, wite viel Wachſamkeit uber ſich ſelbſt, wie viel
Schuchternheit verlangt ihr Wunſch von uns! oſt genug wunſchet ſie ſich

mancher, unwiſſend, daß er ſich eben ſo oft Tod und Verderben wunſchet.
Sind das aber wahre Guter zu nennen, deren Genuß fur uns eben das
werden kann, was Sandbanke und Klippen fur den Schiffer ſind? ſie
ſind und bleiben Gift, und nur in der Hand des Arztes werden ſie Arze—
nei. Dank, den herzlichſten und innbrunſtigſten Dank ſollten wir eher
dber Vorſehung ſchuldig zu ſein glauben, wenn ſie uns dieſe zweideutigen
Guter bei ihrer Austeilung verſagt hat, ſie aber nicht mit unſerm Ge
bete und Verlangen ermuden. Jſt es nicht ſicherer, daß Niedrigkeit,
Armut, und ein auſerlich freudenloſes Leben mit weit weniger Gefar
fur uns verbunden ſein kann? ich wenigſtens wurde mir ſie nicht wun
ſchen, weil ich weiß, wie ihr Mangel erſezt werden kann.

Weorinne beſteht denn alſo die wahre Glukſeligkeit des Menſchen,
wenn das nicht die rechten Guter ſind, die er ſich wunſchen muß? Dieſe
Frage iſt mir nicht ſchwer zu beantworten; ich darf nur an die Abſicht
denken, in welcher der Menſch von Gott auf diſee Erde geſezt worden iſt,
ſo gleich ſehe ich, daß es diejenigen ſind, die einen Cinfluß auf ſeine

B Seele



Seele haben. Hier ſoll ſein Bleiben nicht ſein, das ſehe ich faſt taglich,
indem man dieſen und jenen aus der großen Geſellſchaft tragt, in welcher
ich noch bin, ſo lange bin, bis die Reihe auch an mich kommen wird. Hier
kann, und ſoll er aber auch nicht, wenn ſein Korper ſtirbt, ganz zerſtoret
werden, das weiß ich ganz gewiß, weil er nicht ganz zerſtorbar iſt, und
weil Vernunft und Schrift mir ſo vieles von der Weisheit, Allmacht,
Allwiſſenheit, Gerechtigkeit, und Gute Gottes vorſagt. Was iſt alſo
gewiſſer, als dieſes, daß noch ein anderes Leben iſt, fur welches der
Menſch beſtimmt ſein muß? Hier ſollen die Jare der Vorbereitung
voruber gehen, hier ſoll die Prufung und dort die Belonung ſein. Was
alſo zu diefer Vorrbereitung, zu dieſer Prufung zwekmaßig iſt, und alſo

mit der Seele in Verbindung ſteht, welche den erſten und fulbarſten
Anteil an jenem Leben nimmt, das, das iſt ein wahres Gluksgut fur
den Menſchen, und was iſt das anders, als die Aufklarung des Ver—
ſtandes, und die Gute des Herzens? Was mußten das wohl fur
Schazze ſein, gegen welche die Erkenntniß des Verſtandes zu vertau—
ſchen ware? Jeder, der durch muhſamen Fleiß, durch Forſchen und
Nachtwachen Einſichten erlangt hat, die ihm und andern Menſchen nuz—
lich ſind, wird hiermit von mir aufgefodert, es frei zu bekennen, ob er
es bereue, fur ſeinen Verſtand gearbeitet zu haben? ob er nicht eine
Zufriedenheit empfinde, wenn er in gewiſſen Fallen eine großere Kennt—
niß, als andere Menſchen, beſizt, und ob er bereit ſei dieſe Vollkom—
menheit ſeines Verſtandes, wenn es auch moglich ware, gegen die vor—
hin genannten Guter hinzugeben? Unwiſſenheit, falſche Grundſazze,
Jrrtumer und Vorurteile, welche drukkende Burden der Seele! wel
che unreine Quellen des moraliſchen Elendes! immer gefarlicher und
ſchadlicher, je wichtiger die Sache iſt, in welcher ſie der Menſch nicht
entdekken und aufſuchen kann! Kunſte und Wiſſenſchaften, welche treue

Gehulfinnen des Menſchen, wie empfindlich iſt alſo, und nicht blos be
ſchamend, ihr Nichtwiſſen! ohne ſie fehlte uns die Kenntniß der nuz—
lichſten Dinge, ohne ſie iſt unſer Leben ſehr oft fur die Seele nicht vitl
mehr, als eine Einode, und ſie iſt ohne ſie nicht viel beſſer daran, als
der Einſiedler. Von jeher hat es Menſchen gegeben, welche ihre Zeit
ſo adel zugebracht, daß ſie in dem Reiche der Wahrheiten neue Entdek
kungen gemacht haben. Jhr Geiſt, von der ihm eigenen Wißbegierde
angetrieben, hat immer ſeine Beſchaftigung die Unterſuchung ſein laſ—
ſen, und man hat das, was er geſunden hat, in Schriften aufbewareſ.
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zaß es ſein, daß er auf eben dem Wege, auf welchem er die Wahrheit
ſuchte, oſt ausgeruhet, geſchlafen, und getraumt, ich meine, daß er gefehlt,
und geirret hat, er hat doch auch unzaliche Schazgruben auf eben dem
Wege entdekket, deren Ausbeute fur uns immer noch anſehnlich iſt.
Wir konnen auch ſelbſt auf der ſchon gebanten Straße leicht und unge—
hindert gehen, wir haben daher, wenn wir an das Ende derſelben ge—
kommen ſind, und nun keine Ban mehr vor uns ſehen, immer noch
Krafte, uns eine, es ſei durch Sand, oder Schnee, zu brechen, und
konnen alſo immer noch weiter gehen, weil wir unſere Krafte auf dem ebe—
nen Wege nicht haben. erſchopfen durfen. Alle jene Entdekkungen alſo
nicht wiſſen, und durch ſie nicht auf die Spur neuer Erfindungen ge—
bracht werden konnen, welch ein unerſezlicher Mangel fur unſere Seele!
wie weit muſſen wir ohne die Kenntniß ſo nuzlicher Dinge in der Aus—
bildung unſers Verſtandes zurukbleiben! Was iſt hiernachſt ohne dieſe
Kenntniſſe ſehr oft unſer Leben, unſer Hierſein, fur unſern Verſtand?
er iſt es, unſer Verſtand, der uns Gluk und Ungluk unterſcheidet und
ohne ihn wurden wir von dieſem Unterſchiede eben ſo wenig, als von
andern Dingen, wiſſen. Wie viele Quellen der Beruhigung und des
Troſtes fließen nun aber aus den Kunſten und Wiſſenſchaften fur un—
ſern Verſtand, wenn er das Ungemach uberſieht, mit dem er kampfen
ſoll! wie oft ſchopfet er aus Buchern, und aus ſeinen eigenen menſchli—
chen Kenntniſſen die. ſtarkſten Ermunterungen zur Geduld und Stand—
haftigkeit in dieſem Kampfe! verſchließt ihm dieſe Brunnen, verſtopfet
ihm dieſe Kanale, wie geſchwind wird er verſchmachten! er erſchrikt
uber die Große und Schwere des Ungluks, verlaſſen von dem Bei—
ſtande der Kunſte und Wiſſenſchaften, wird er viel mehr zu tragen glau.
ben, als er wirklich tragt. Auf dieſe Unwiſſenheit grunden ſich ferner
falſche Grundſazze, Jrrtumer und Vorurteile. Schrekliche Ungeheucr
des Verſtandes, der nicht durch Kunſte und Wiſſenſchaften aufgeklart
iſt! der Unglaube, der Aberglaube, und alle Arten der Thorheit ſind
feine ungluklichen Mißgeburten, gleich dem Wanderer in der Mitter-
nacht, ſtolpert er alle Augenblikke, er fallt, oder konmmt in die Hande
der Rauber, er nimmt Schaden. Weit ſicherer vor allen dieſen Un—
fallen iſt der Verſtand, dem die Kunſte und Wiſſenſchaften ein licht
auf dieſem Wege geben. Sie uben ihn in der Beurteilung deſſen,
was ein Grundſaz, oder eine Regel heißen ſoll, ſie gewonen ihn zur
Aufſuchung der innerlichen Nerkmale der Wahrheit, ſie erleichtern ihm
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die Prufung aller Jrrtumer, ſie furen ihn zur Erkenntniß des Wider
ſpruchs, ſie zeigen ihm zur Warnung die ſchadlichen, oft blos lacherli—
chen Folgen des Vorurteils, kurz, ſie nehmen ihm die Binde und Feſ—
ſeln. So feſt er alſo wider den Unglauben ſtehet, eben ſo verſpottend und
hohnlachend ſiehet er auf einen jeden Prieſter des Aberglaubens, fur je—

nen weiß er zu viel, und fur dieſen glaubt er zu wenig. Jſt nun aber
die Aufklarung des Verſtandes durch menſchliche Kunſte und Wiſſen—
ſchaften ſchon ſo ſchazbar und vortreflich, ſo iſt diejenige noch unendlich
weit herrlicher, und wunſchenswurdiger, welche die glukliche Tochter
der Religion iſt. Unwiſfenheit, falſche Grundſazie, Jrrtumer und
Vorurteile, ſind, in Anſehung der irrdiſchen Kenntniße, ſchon gefar
lich genug, aber in Dingen, welche zur Religion gehoren, ſind ſie immer
noch gefarlicher. Jch ſchazze diejenigen Einſichten, welechen wir die
Beaquemlichkeiten dieſes Lebens zu verdanken haben, gewiß nach ihrem
wahren Werte, ich kenne kein großeres Vergnugen, als das iſt, wenn
ich in der Stille, ganz abgeſondert von allem Gerauſche, in den grie—
chiſchen und romiſchen Schriften die Krafte meines Geiſtes ſtarken und
bilden kann, aber was ſind alle dieſe koſtbaren Schäzze der menſchlichen
Weisheit gegen die wohlthatige Kenntnis der Religion? Alle jene Kun—
ſte und Wiſſenſchaften laſſen mir den Genuß ihrer Fruchte nicht ein—
mal bis zu meinem Grabe, je naher ich meiner lezten Stunde kommen
werde, deſto mehr werde ich uberzeugt werden, daß aus ihnen nicht der
rechte Troſt flieſſet, den ein Sterbender ſich wunſchet. Homer und
Cicero werden alsdenn das gar nicht mehr fur mich ſein, was ſie izt ſind,
ja, wer weiß, ob ſie mir gar alsdenn einfallen werden? kann ich mir
izt ſchon jeue feſtlichſte meiner Stunden lebhaſt denken, ſo weiß ich ge—
wiß voraus, daß mein ſcheidender Geiſt an dieſe ihm beim Hierſein ſo
ſcharbare Denkmaler des Altertums, wenn er anders ihrer noch einge—
Denk iſt, nicht anders denken wird, als der lechzende Wanderer, der zur
Quelle kommt, an den angenehmſten Weg, den er zurukgelegt hat.
Dieſer denket in dieſem Augenblikke, da er ſeinen Durſt loſchen will,
Zewiß nicht deutlich an dasjenige, was ihm auf dem Wege Vergnugen
ſchenkte, er denkt gewiß nicht lebhaft an die lachenden Thaler, welche
er durtchwandert, er denkt gewiß nicht gerurt an die Chore der Vogel,
die im Walde ſein Ohr entzukten, ganz uberlaſſen der Empfindung des
fuhlenden Trunkes, vergißt er alles, was außer ihm iſt. AUn dem
Orte, wo rich zur Rechenſchaft kommen ſoll, wird auch  weiter keine
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Nachfrage, nach allen dieſen Kenntnißarten ſein, als blos in ſo fern ich
die zu denſelben mir anvertrauten Fahigkeiten angewandt habe, ubri—
gens aber geben fie in der Waage meines Richters keinen Ausſchlag.
Hier werde ich, als Chriſt, nach ganz andern Einſichten gerichtet wer—
den, hier wird mein Urteil, weil ich als Chriſt geſtorben bin. nach ganz
andern Grundſazzen geſprochen werden. Um wie viel wichtiger iſt alſo
die Wiſſenſchaft dieſer Grundſazze, als alle menſchliche Kunſte! welches
Elend kann großer fur uns ſein, als das iſt, wenn wir die Aufklarung
des Verſtandes durch die Religion vernachlaſſiget haben? fremd in der
Wiſſenſchaft, welche Gott ſelbſt geoffenbaret hat, ſind wir Kinder in
der Erkenntniß, weil wir die erhabenſten Gegenſtande des Verſtandes,
Gott, und ſeinen Dienſt, nicht vollſtandig und zuverlaſſig wiſſen, wir
ſind unbekannt mit den großen Anſtalten, welche Gott zum Heil fur
uns getroffen hat, wir kennen die Mittel nicht, welche von uns zur
Vollendung dieſer Anſtalten genuzt werden ſollen, wir ſind von den
Pflichten nicht unterrichtet, welche unſer Leben immer in der chriſtlichen
Geſchaftigkeit erhalten ſollen, wir ſind im Unglukke ſo gut, wie verlaſſen,
weil wir die rechten Quellen nicht finden, aus welchen einzig und allein
Troſt und Zufriedenheit ſtromet, und im Tode, ehe alles, was um und
außer uns iſt, fur uns nicht mehr iſt, ehe unſere Werkzeuge der Em—
pfindungen ganz dienſtlos werden, wenn die Seele zu ihrer langen Tren—
nung vom Korper in ſich ſelbſt zurukgekehrt iſt, im Tode ſind wir als—
denn ohne Maſt: ohne Steuer! ohne Ruder! im ſchreklichſten Sturmet
ſehen koinen Hafen! Gewiß genug iſt es alſo, daß die Erleuchtung des
Verſtandes, durch Künſte und Wiſſenſchaften, vorzuglich aber durch
die Religion ein Teil der wahren Glukſeligkeit des Menſchen auf Erden
iſt, ich ſage aber nur ein Teil derſelben. Das Ganze macht ſie. immer
noch nicht aus, es gehoret noch ein Teil dazu, wenn der Bau unſers
Gluks vollendet werden ſoll, ja ſie kann wohl gar, ob ſie gleich die lieb—
reichſte Mutter fur uns ſein will, die gefarlichſte Morderinn fur uns
werden. Ein aufgeklarter Verſtand, ein Verſtand, der Gelehrſamkeit
und Religion beſizt, kann immer noch den Weg zum Verderben banen,
der Mißbrauch ſeiner Fahigkeiten, und  ſein bloßes Wiſſen, ſo ausgebrei

tet es iſt, ſturzt in die tiefſten Abgrunde, und ſchuzzet gar nicht wider
die Moglichkeit der Gefar. Er muß durchaus mit.der Gute des Her
zens verbunden ſein, wenn er unſere ganze Hofnung erfullen will. Bo
ſchreibt immer ihr Redner dieſe liebenswurdige Tochter des Himmels,
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mit dem ausgeſuchteſten Schmuk der Worte, wendet den ganzen Reich
tum der Sprache, und die ganze Starke eurer Einbildungskraſt zu ihrer
Empfelung an, nie wird ſie genug geprieſen. werden konnen! ohne die
Erkenntniß des Verſtandes kann ſie gar nicht ſein, weil ſie aus freier
Wal, zu der allemal die Kenntniß des Guten und Boſen erfodert wird,
die Tugend ſchazzet, und das Laſter verabſcheuet, iſt aber die Erkennt—
niß ſelbſt mit ihr verbunden,, ſo wird hierdurch die ganze Wurde des
Menſchen, und ſein Gluk auf ewig entſchieden. Die Wurde, ein
Menſch zu ſein, iſt furwahr etwas, darauf der Tugendhafte ſtotz ſein
kann, der Laſterhafte habe noch ſo viel außerlich Glanzendes, rieſe Wur—
de kann er niemals fulen. Der innerliche Unterſchied zwiſchen ihm und
den unvernunftigen Geſchopfen iſt ſchon langſt alſo angegeben, daß
man ihm ſeinen Plaz noch weit unter dieſen angewieſen hat, und wie
ware es moglich, daß er ſelbſt empfinden konnte, er ſei etwas mehr, als
Thier? Des blinden Gehorſams gegen ſinnliche Begierden nie entwont,
horet er ja niemals eine Stimme der Vernunft, ſein Verſtand hat keine
andere Begriffe von Tugend und Laſter, als dunkle und verwirrte, ſein
Wille genieſſet keiner ihm anerſchaffenen Freiheit, weil er in ſeiner Wal im
mer von unreinen Neigungen ubereilt wird, und in einer ſo ungluklichen
tage ſellte er durch ſein eigenes Geful verſichert werden konnen, er ſei mit
dem Vorzuge der Menſchheit begabt? nein, nein, das kann dieſer Un
wurdige nimmermehr enpfinden, er entheiliget die Rechte der Natur,
wenn er ſich erdreiſtet, Anſpruche auf den Namen des Menſchen zu
machen. Nur dem Tugendhaften bleibt das vergonnt, nur dieſer weiß,
was es fur eine vorzugliche Ehre iſt, ein Menſch zu ſein. So, wie in
ſeinem Verſtande die deutlichſte Kenntniß von der innerlichen Vortref
lichkeit der Tugend, und von dem Haſſenswurdigſten des Laſters, anzu-
treffen iſt, eben ſo fult ſein Wille die ſtarkſte Entſchloßenheit, ſich dem
eifrigſten Dienſte der Rechtſchaffenheit zu wibmen. Zu adel fur den
Sklavendienſt der Sinne, bleibt er nicht mit ſeinen Gedanken bei dem
blos Aeußerlichen ſtehen, er ſchwingt ſich immer uber das Niedrige der
naturlichen Begierden. Sein Herz hat weiter keine Angelegenheiten und
Wunſche, als das Wachstum im Guten, und die gewiſſenhafteſte Beob
achtung ſeiner Pflichten. Jn ihm iſt kein Kampf und kein Gieg fur
blinde zugelleſe Leidenſchaften, ſondern ein ſtiller Friede, Ruhe und Zu
friedenheit herrſcht in demſelben. Seine Handlungen ſind ſich immer gleich,
denn ſie zeigen von einer unveranderlichen Zuneigung gegen den Urheber,
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und Mitgenoſſen ſeines Lebens. Treulofigkeit und Undank gegen jenen
iſt ihm noch vielmehr, als Hochverrat, und Falſchheit, Neid und Un—
verſonlichkeit gegen dieſen, iſt fur ihn die ſchandlichſte Selbſterniedri—
gung. Welche erhabne Wurde des Menſchen, die aus der Gute des Her—
zens flieſſet! kann noch etwas anders adeln? Anen zalen konnen, das heißt
nicht vom Adel ſein, ſondern die innerlichen Vorzuge und Eigenſchaf—
ten beſizzen, welche der erſtere von ihnen hatte, und, da wir dieſe oft
auch haben konnen, ohne daß ſie mit dem auſerlichen Adel belonet werden,
ſo iſt der Wert dieſes leztern gar nicht mehr unentſchieden. Jch ſagte
aber auch, daß die Gute des Herzens das Gluk des Menſchen auf ewig
beſtimmte. Freilich iſt dieſe Ewigkeit oft nicht eher, als vom Grabe
an, zu rechnen, indem nicht ſelten in dieſem Leben ein ſehr ungleiches
Schikſal iſt, aber das thut zur Sache nichts. Guter, die keinen ſelbſt
eignen Wert haben, konnen eigentlich auch keine Belonung ſein, ſie ſind
Gaben, die brauchbar und nuzlich ſind, die aber immer noch eine große
Lleere im Herzen unausgefullt laſſen. Nur der Zukunft iſt der wahre
Lon des Menſchen uberlaſſen, ſie wird beſtimmen, ganz unparteiiſch be—

ſtimmen, von welchem Werte der Menſch geweſen iſt. Sie hat alſo
auch das Gluk des wirklich guten Herzens auszuteilen, ſie laßt es nicht
mehr ſaen, nein, ſie iſt die volle Aernte. Der Dienſt der Tugend
kann ja unmoglich, in Anſehung ſeiner Folgen, mit der ungluklichen
Knechtſchaft des Laſters auf ewig verwechſelt werden, es muß eine Zeit
kommen, da eine rechtmaßige Gleichformigkeit beobachtet wird. Als
dann wird der Laſterhafte das Gluk der Tugend fur alle hier genoſſene
Guter der Erde erkaufen zu konnen, vergeblich wunſchen, und der Tu—
gendhafte wird willig und bereit ſein, wenn eine fur ihn traurige Ruk-
kehr moglich ware, alle die hier ausgeſtandene Leiden noch einmal zu
tragen, weil ſie ſo herrlich vergolten werden. Kein Zweiſel alſo, daß

die Aufklarung des Verſtandes, und die Gute des Herzens
die wahre Glukſeligkeit des Menſchen ausmachen, ſie allein haben einen
Wert, der nicht geleugnet werden kann. Kindheit iſt es, nach dem
Schatten greifen, aber Unſinn und Raſerei iſt es, dahin greifen, wo
man gar nichts ſieht!

Auf dieſe wahre Glukſeligkeit des Menſchen konnen mun die Lehrer
einen guten und boſen Einfluß haben, und was fulet hier mein
Herz von neuem, indem ich in meiner Abhandlung auf dieſen Beweis
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fortgehe! Schon zu Anfange derſelben war es von der innigſten Freude,
und zugleich auch von der angſtlichſten Furcht und Traurigkeit, durch
drungen, und izt iſt es, als ob dieſe einander entgegengeſezte Leiden
ſchaſten mit verdoppelten Kraften wieder in mein Herz zurukkehreten.
Du kannſt als Lehrer einen guten Einfluß auf die Glukſeligkeit des
Menſchen haben, ach! welch ein aufmunternder Gedanke! wie oft hat
er mir ſchon in meinem Amte ſriſchen Muth und Zufriedenheit gebracht!
oft genug iſt, nach meinem verrichteten Tagewerke, das ganze Maas
meiner Krafte erſchopft geweſen, oft genug wollte der Trieb zu meinem
Stande, vor Mattigkeit der Seele und des Korpers, in meinem Her
zen erkalten, daß ich wohl zuweilen, aus Unluſt und Unzufriedenheit,
wirklich geſeufzet habe, ſobald aber der Gedanke aufſtieg: laß es gut
ſein, alle Stande haben ihr Mißvergnugen, ein jeder Rechtſchaffener
unter den Arbeitern fur Gott und fur den Staat muß oft mit Verdrußlich-
keiten kampfen, wie viel Gutes kannſt du ſtiften! ſo gleich verſchwand
der Ueberdruß, mein Herz krankte ſich, ſein Gluk verkannt zu haben,
es fulte ſich geſtarkt, und wunſchte den kommenden Morgen, um eben
das Tagewerk wieder antreten zu konnen. Ja ich frage euch, ihr mir
ſo werte unter meinen Brudern, die ihr von Gott auf eben ſo einem
Poſten geſtellt worden ſeid, auf welchem ich ſtehe, wie oft hat euch eben

der Gedanke Heiterkeit und Zufriedenheit geſchenkt, wenn das Muh—
ſame und Beſchwerliche eurer Aemter euch in ſeiner ganzen Schwere
fulbar wurde? war er es nicht einzig und allein, der euch wieder ermun
terte? Wir konnen den erſten Grund zur Aufklarung des Verſtandes,
den erſten Grund zur Gute des Herzens legen, und kein Vernunftiger,
der dieſe Guter der Seele zu ſchazzen weiß, wird hier das große Ver-
dienſt unſers ziemlich verachteten Standes verkennen. Fruzeitig, denn
ſo muß es ſein, fruzeitig ubergeben' uns gutgeſinnte und redliche Aeltern
den Seegen ihrer ehelichen Liebe, ſie haben die große Abſicht, ihre Kin
der, dieſe kleinen Liebenswurdigen, dereinſt als brauchbare Glieder des
Staates, und als kunftige Burger des Himmels, aus unſern Aermen
wieder zuruk zu fodern, ach! welche heilige, welche ehrwurdige Abſicht!
wie ubergeben ſie uns aber dieſe Pfander ihrer Liebe? ihr Verſtand iſt
ſo, wie ihn die Natur gebildet hat, das iſt, er hat Anlage und Fahig-
keit, aber alles iſt roh und unausgebildet, blos ſinnliche und verwirrte
Vorſtellungen von ſehr wenigen Dingen ſind in ihrer kleinen Seele, ſie
haben. zwat etwas Aenliches von der Beurteilungskraft, aber oft iſt es
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ſchwach genug zu bemerken, ihr Gedachtniß iſt entweder noch zu weich,
oder noch zu hart, es kann ſich nichts tief genug eindrukken, kutz es
ſind kleine Geſchopfchen, welche die nachſte Hofnung zum Menſchen
haben kleine Erdburger, welche mehr dem Korper, als der Seele nach,
einen Vorzug haben. Was machen wir nun mit dieſen kleinen Ver—
trauten? ſobald wir ſie in den erſten Anfangsgrunden der notwendigſten
Kenntniße geubt haben, ſo furen wir ſie immer nach und nach in die blum—
reichen Gefilde der Kunſite und Wiſſenſchaften, und vorzuglich zu der
Quelle der wohlthatigen Religion. Hier fangen ſie unter unſer Han—
den zuerſt an, als Menſchen zu leben, ihr Verſtand wird auf Dinge ge—
richtet, welche zu ihrer Erkenntniß noch mehr, als die bloßen Sinne,
brauchen, ſie erlangen die erſte Deutlichkeit in ihren Begriffen, ſie
ſcharfen ihre Kraft zu urteilen, ſie werden von uns gewonet, nach ihrem
immer mehr und mehr zunehmenden Vermogen zu ſchließen, ſie bekom—
men nach und nach ein Geful des Schonen ſie lernen von uns Regeln
und Grundſazze mit der Anwendung auf einzelne Falle, wir ſchließen
ihnen die Schazze des Altertums auf, indem wir ſie in den Sprachen
uben, in welchen ſie aufgezeichnet ſind, wir zeigen ihnen in der Geſchichte,
welche vortrefliche Thaten von ſolchen Menſchen verrichtet worden ſmd,
die ihre aben gehorig genuzt haben, was aber auch fur Boſes uber
die Geſellſchaft der Menſchen durch den Mißbrauch dieſer Gaben ver—
breitet worden iſt, wir floßen ihnen durch die Annehmlichkeiten der
Dichtkunſt, die Kenntniß der heilſamſten Wahrheiten ein, und, wenn
das alles auch nicht ware, ſo lernen ſie doch von uns zuerſt den Jnnbe—
griff der Religion. Wir ſagen ihnen zuerſt, daß ihr Schopfer das
großte und liebenswurdigſte Weſen iſt, und wie er verehret werden muß,
daß ſie, verlaſſen von Gott, auſerſt elend und ungluklich ſein wurden,
daß ſie von Natur verdorbene Menſchen ſind, daß ihnen aber auch Gott
die vortreflichſten Mittel geſchenkt hatte, dieſes naturliche Verderben
mit einem vollkommenern Zuſtande zu verwechſeln, daß er ihnen einen
Erloſer gegeben hatte, daß der Glaube an ihn, oder die Zuverſicht auf
ſein Verdienſt, und die Nachamung ſeines Beiſpiels, von ihnen ver
langt werde, und daß ſie, durch dieſes gegenwartige Leben den Eingang
zu einem weit.glukſeligern Aufenthalte auf ewig finden wurden. Bru—
der! welches Verdienſt um Menſchenverſtand kann großer ſein, als
dieſes iſt? welcher Einfluß auf Menſchengluk iſt beſſer und vortreflicher,
als dieſer? Doch nicht genug, daß wir unſern anvertrauten Zoglingen
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dieſe Aufklarung ihres Verſtandes ſchenken, wir konnen auch den erſten
Grund zur Gute ihres Herzens legen. Ach! dieſe, dieſe vollendet den
großen Bau ihres Gluks, den wir zu beſorgen haben. Ohne dieſe wur—
den ſie immer g fallos gegen igott, gefarlich fur ihr Vaterland, und
ihre Mitbruder, ja nachlaßig in der Beſo gung ihres eigenen Wohls ſein.
Wiſſenſchaft und Kenntniß allein, ohne Gute des Herzens, kann kein
Gluk von ewiger Bauer grunden, beide aber mit einander verbunden,
das, das trezzet der Zeit und dem Grabe. Es iſt alſo nicht die lezte
utiſerer Sorgen, unſern jungen Freunden Liebe fur die Tugend, und
Abſcheu vor dem Laſter einzufloßen. Gleich vom Anfauge ihrer Bil—
dung an, ſagen wir ihnen, daß Weisheit und Tugend nicht getrennet
werden durfen, daß ſie uberall von dem allſehenden Auge Gottes be—
merkt werden, daß in ihrer kleinen Seele kein Gedanke iſt, den er nicht
wiſſen ſollte, und daß er ſie liebt, wenn ſie fromme und tugendhafte
Menſchen ſind. Wir ſehen beim Religionsunterrichte vorzuglich dar—
auf daß er durch das Rurende mehr, als blos Gedachtnißſache wird,

alle alles wird hier mit der gehorigen Anwendung auf ihr Herz ver—
Jgetragen Unſere Minen, unſere Stimme, und unſere Geberden, in

ſo fern wir ſie in unſerer Gewalt haben, alles das praget ihnen eine
kindliche Furcht vor Gott ein. Wir ſtellen ihnen Gott eindringend fur
ihr Herz, als den wurdigſten Gegenſtand ihrer liebe vor, und laſſen
es nicht an Beweiſen fur die Glukſeligkeit des Vertrauens fehlen, das
auf ihn gerichtet iſt. Reden wir mit ihnen von den Pflichten gegen
unſere Mitbruder, ſo empfelen wir ihnen eine allgemeine Menſchenliebe,
wir warnen ſie vor der Falſchheit und Treuloſigkeit, wir verſchließen
ihr Herz vor dem Argwon und Verdacht, die Tugend der Nachſicht und
Verfonlichkeit machen wir ihnen eben ſo liebenswurdig, als das Laſter
der Unvertraglichkeit und Rachbegierde haſſenswert. Bei der Unter
weiſung in den Kunſten und Wiſſenſchaften ſorgen wir nicht fur ihren
Verſtand, ſo, daß wir ihr Herz vergaßen, wir nuzzen alles, was auf
die Ausubung angewandt werden kann, wir zeigen ihnen das Gute und
Boſe in den Gedanken und Handlungen der Griechen und Romer, wir
laſſen ſie ſelbſt uber dieſe Sittlichkeit urteilen, und berichtigen entweder,
oder empfelen ihnen ihr eignes Urteil. Beſonders aber bedienen wir
uns zu dieſer Abſicht. nachſt der Religion, des Vortrags der Geſchichte.
Die alanzenden Beiſpiele der Tugend ſtellen und drehen wir ſo lange,
bis ſie ihnen recht ins Auge fallen, das ſchandende Muſter des Laſters
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aber halten wir ihnen anhaltend zur Verachtung und
Nichtswurdigkeit vor, bis uns ihr Geſicht ſagt, daß
rurt worden ſind. Singt uns ein Dichter reizend vor
offnen wir Ohr und Herz fur ihn bey unſern jungen Fr
weilen uns hier langer bei dem Gedanken, als bei de
er aber auſtoßig und verfureriſch fur ſie, ſo ubergehe
dieſe Stelle, aber wir reden mit lebhaften Merkmalet
von ſeinem irrenden Verſtande, und verſichern ſie, d
dacht haben wurde, wenn er, wie ſie, ein Chriſt gewe
Vorgange in ihrem alltaglichen Leben, ſowol unter ihren
auch wenn es ratſam iſt, aus der ihnen ſichtbaren große

Menſchen. machen wir ihnen zu Gegenſtanden ihrer
Wir bitten ſie flehentlich, Ohr und Herz vor den Lo
furers zu verſchließen, wir reden im Vater- und Mutt
von den großen Erwartungen ihrer wahren Glukſelig
ihnen unſere Freude wol gar mit Tranen aus, wenn
Wege der Tugend und Gelehrſamkeit folgen wurden,
dereinſt ſie wieder an dem Orte unſerer ſeligen Beſt
umarmen konnen. O genug Bruder, wer noch meh
get, der fodert Unmoglichkeiten! Guauſame Aeltern, die ihr uber
uns ſeufzet, wenn bei einer ſolchen Wartung eine Pflauze ver
troknet! ihr hoffet, fur euch alsdenn eine Entſchuldigung zu finden,
aber eure Seufjer treffen uns nicht, ihr ſelbſt, oder andere Menſchen,
habt die Schuld,. warum unſer muhſamer Fleis nicht geraten iſt! Dieſen
Grund der Aufklarung des Verſtandes, und der Gute des Herzens,
legen wir aber auch fruzeitig. Oegen den Winter, ſpricht der Bau—
meiſter, wird nichts ſo dauerhaft, als was im Sommir, oder im Fru—
linge gebauet worden iſt, es bekommt leicht Riße, und fallt bei Zeiten
wieder ein. Wir Lehrer ſind hierinne ſeine Nachamer, und in den
mehreſten Fallen, ſeine glullichen Nachamer. Kaum iſt der Akker
des jungen Herzens in ſeinem erſten brauchbaren Frulinge durch die erwar

menden Stralen der Natur erweicht worden, kaum erleuchtet die erſte
Frulingsſonne den Verſtand unſerer Kleinen, ſo gleich fangen wir an
zu graben, ſo tief wir nur konnen, und legen den erſten Grundſtein,
der zwar klein iſt, aber er hat das Sonderbare, daß er immer von
ſelbſt fortwachſt, je hoher der Bau wird, um die ganze Laſt tragen zu
konnen. Was kann alſo hier fertig werden, da wir nicht einmal, wle
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jener, den Sommer erſt erwarten! iſt es moglich, daß hier die Unwiſſen
heit, der Jrrtum, das Vorurteil, und alle dergleichen giftige Gewachſe
der Natur, tiefe Wurzel faßen konnen, da wir ſo fruzeitig den Boden
durchſtechen, in welchem ſie aufgehen wollten? iſt es moglich, daß das
Kaſter in demjenigen Herzen aufkeimen kann, in welchem es ſo fruzeitig
ausgegraben wird? Bauen nun die Aeltern mit uns zugleich in allen
Stukken nach einerlei Grundriß, bauen unſere izzigen Lehrlinge in den
kunftigen Jaren, da ſie ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, mit eigenem Eifer
fort, welch ein herrlicher und großer Bau kann hier zu Stande kom—
men! wie alt und eingewurzelt wird der Haß des Laſters, wenn er ſo
fruh geſaet worden iſt! wie brennend muß die Sonne in den Mittags—
ſtunden ſein, da ſie am Morgen ſchon ſo erwarmend fur die Tugend
war! welche Schazze der Weisheit und der Erkenntniß muſſen da ge—
graben werden, wo man ihre Adern ſo fruzeitig entdekt hat! Ach! Bru—
der, welche Wonne fur uns, daß uns die Vorſehung gewurdiget hat,
ſolche Baumeiſter aus uns zu machen! ach! welche liebenswurdige Ge
ſchopfe wachſen unt.r unſern Handen auf! was bauen, pflanzen, und
ſaen wir fur gute Aeltern, und fur das Vaterland! was bauen, pflan
zen, und ſaen wir fur den Himmel und die Ewigkeit! iſt das ein
Menſch, der nicht gerurt, nicht herzinnigſt gerurt wird, wenn er Men—
ſchenglukt, wahres Menſchengluk in Zeit und Ewigkeit befordern kann?
ich bin ſtolz, chriſtlich ſtolz, auf meinen Stand, der Undankbare und
Unverſtandige mag ihn anſehen, wofur er will, ich preiſe meinen Gott,
und eine dankbare Freudentrane zittert izt fur ihn in meinem Auge, in
dem ich dieſes ſchreibe. Alles, Bruder, theure werte Bruder, alles,
was die ganze Welt hat, kann uns nicht ſo troſten, als der Gedanker
nachſt Gott ſind wir die Vater, wahre ſittliche Vater, des geſitteten
Menſchenvolks. Sehet euch unter allen Standen der Menſchen um,
gehet von dem Niedrigſten bis zu dem Hochſten, in allen findet ihr Man
ner, die ſich eurer dankbar erinnern, und euch zurufen: Vater, Gott
und euch danken wir dafur, was wir geworden ſind, ihr habt unſern

Verſtand und unſer Herz durch die Religion und Wiſſenſchaften gebil—
det, ihr habt den Grund dazu gelegt, ohne euch hatten andere Lehrer,
und wir ſelbſt nicht fortbauen konnen, habt Heil, und Seegen dafur,
und genießet hier und dort den Lohn, den wir nicht geben konnten! ach!
das, das iſt Himmel auf Erden! wie ſchon muß es nicht in jenem ſein,

wenn uns da unſere ehemaligen Lehrſone im Glanze der Seeligen grüſ—



21

ſen werben! O! laſſet es doch immer ſein, daß ſie uns hier ſauer wer—
den, ſo eine Aerndte verdienet ja wohl Schweiß! welch ein Rukblit fur
uns, wenn wir unſere Aufloſung erwarten, und wir zugleich hinter
uns auf die Freunde, auf die große Schaar der Freunde, ſehen, welche
auf eben dem Wege, den wir gegangen ſind, unſere Fußtapfen ſuchen,
und ſte gluklich finden! ach! werden wir ihnen mit den lezten Kraften noch

ſterbend zurufen; ach! theure Seelen, die wir ſo herzlich liebten,
lebt wohl, genießer der Fruchte eurer Jugend, ſegnet ferner
unſer Andenken, und kommt uns nach!!!

Aber welch ein ſchreklicher Gedanke drangt ſich auf einmal her—
vor! welch Zittern uberfallt mich! die Hand wird mir zu ſchwer, und
will nicht mehr ſchreiben! Lehrer konnen auch einen boſen Einfluß auf
die Glukſeligkeit der Menſchen haben ach! peinvoller Gedanke, mein
Herz mag erſt ausruhen, ehe ich dich mit meinem Verſtande ganz uber—
denke! der Kampf iſt zu ſchwer, den du mir ankundigeſt, ich muß erſt
neue Starke ſammlen!

Lehrer konnen alſo wirklich einen boſen Einfluß auf die Glukſelig—
keit der Menſchen haben? Manner, welchen Gott durch ſeine Obrigkeit
die Bildung ſeiner Erloſeten, die Bildung wurdiger Menſchenſeelen,
unvertrauet hat, Manner, welche bei der Uebername dieſes ſo wichti—
gen Amtes Gott ſelbſt zum Zeugen anruften, daß ſie, als treue Diener,
arbeiten wollten, und dieſen Eid in die Hande ihrer Obern legten, Man
ner, welche den herrlichſten Lon, den nur Menſchenarbeit kann hoffen
laſſen, hier ſchon in der Ferne ſo deutlich vorausſehen konnen, und dort
in jener Welt gewiß genießen ſollen, dieſe Manner konnen auch eine
vergiftete Quelle des Elendes fur die Menſchen werden? ſie konnen an—
ſtatt des Gluks, das Verderben ſaen? ſie konnen bauen, aber kein Ge
baude der Glukfeligkeit, ſondern eine ewig dauernde Hutte des Jam—
mers und der Noth? ach! leider, iſt das moglich, ja, es iſt nicht blos

moglich, nein es geſchieht an tauſend Orten auch wirklich! vernachlaſ-
ſigen fie gewißenlos bei den ihnen anvertrauten Kindern und Junglin—
gen, die fruzeitige Aufklarung des Verſtandes, und die Sorgfalt
fur die Gute des Herzens, ſo iſt alsdann nichts gewißer, als dieſes,
ſie ſind die Morder dieſer jungen Seelen, ſie ſind Peſtbeulen fur das
Vaterland! Jn dem Verſtande dieſer ungluklichen Kinder bleibt alsdenn
die naturliche. Finſterniß und Unwiſſenheit. Gleich in den erſten An.

C 3 fangs

 Êôêô„ ç

S— 2

4



fangsgrunden der Kunſte und Wiſſenſchaften wurden ſie nicht veſt ge—
nug unterrichtet, man erſparte.die Muhe, welchz freilich die ſauerſte iſt, ſie
mit den erſten Grundgeſezjen der menſchlichen Erkenntniß recht vertraut
zu machen, mit einem Worte, man legte bei ihnen nicht nach der Re—
gel gleich die erſte Unterlage. Was geſchah alſo? man furete ſie eben
ſo leichtſinnig und unbedachtſam in die Gefilde der Wiſſenſchaften ſelkſt,
man bauete alſo mit aller Gemichlichkeit ſort, indeſſen unten der Grund
ſchon anfing zu ſinken, und das, was zunachſt darauf gebauet war,
bekam hin und wieder Rine. Gedachtnißſache, und das nicht einmal
recht, war alles, was ſie lerneten, ihr kleiner Verſtand blieb ganz ver—
geſſen. Man ſahe nicht da auf, daß man Menſchen bilden ſollte, und
daß man alſo ihre Beurteilungskraft ſcharfſen, und ihren Geſchmak
verfeinern mußte, das alles uberließ man der Natur, und ſagte Kin—

der ſind Maſchinen. Jn den gelehrten Sprachen hatte man eine
ſo fande und abgeſchmakte Lerart, daß ſie ſchon auf der Schule zum
Ekel wurden, alle die Hulfsmittel, welche dieſe Erkenntnißart verſuſ—
ſen, blieben von ihnen ungenuzt, weil man ſie ihnen nicht gezeiget hatte.

Die Geſchichte wurde ihnen nicht pragmatiſch genug vorgetragen, man
war mit Namen und Jarzalen zufrieden, und die Schonheiten der Dich
ter und Redner blieben vor ihren Augen und Ohren verborgen. Vor—
zuglich elerd aber war der Religionsunterricht. Nicht richtig verſtan
dene Spruche, unerklarte Evangelien, und die fur die Kinder ganz un
ſchiklichen Bußpſalmen, machten den Anfang, man ließ im Katechiſ—
mus Frage auf Frage, Spruch auf Spruch, ohne Anwendung auf den
Verſtand lernen, man zeigte ihnen auf keine anſchauende Art das wirk.
lich Erhabne und Gottliche der Religion, in den großen Anſtalten Got
tes fur die Menſchen, in dem Gemeinnuzzigen ihrer Pflichten, und in der
Vortreflichkeit ihrer Belonungen. Jn der obern Klaſſe vergaß man
beſonders die hier ſo nuzliche Religionsgeſchichte, man ließ hebraiſche
und griechiſche Beweisſtellen, nebſt den lateiniſchen Fragen in dem
Kompendium, blos auswendig lernen, ſah aber auf die Auslegung,
und auf die Deutlichkeit der Begriffe nur obenhin, kurz, die Religion
wurde nicht als eine Wiſſenſchaft, als die allernothigſte Wiſſenſchaft,
ſondern als ein bloßer Zeitvertreib behandelt. Was wuchſen nun wohl
in ſo einem Garten fur Fruchte? was bauet was ziehet man hier?
Menſchen? Chriſten? keines von beiden. O Pflichtvergeſſene unter
den Tauſenden meiner Bruder! wie konnt ihr Anſpruch auf den Na—
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men, auf den ſo großen und wurdi en Namen, eines Lehrers machen?
verdienet ihr daß euch Gott ſo hoch geſchazt hat, euch das Amt zu ge—
ben, das ſo wohlthatig furs Menſchengeſel, lecht ſein kann? verdienet ihr
das Zutrauen eurer Obern, und die Achtung rechtſchaſf.ner Aeltern?
Doch nicht genug. Wie ſlehet es um die Herzen eurer Zuhorer? ſchon
die vorſazlich vernachlaßigte Aufklarung des Verſtandes laßt einen je—
den die traurige Beſchaffenheit ihrer Herzen vermuten, indem jene ein
Mittel dieſer leztern ſein konnte. Jhr vergaßet, ihnen zu ſagen, daß
die Religion iknen das Liebenswurdigſte ſein mußte, wie Gott von ih—
nen verehet ſein wollte, und wie unvermeidlich uberall ſeine Gegenwart

ware. Mit welcher Gleichgiltigkeit redetet ihr zu ihnen von der Furcht
vor Gott und ſeinem Gerichte? wiekalt war euer eignes Herz, wenn
ihr ihnen ſeine Liebe empſelen wolltet? und zeigtet ihr durch den Ton
und die Minen, daß es euch ein Ernſt ware, ſie zum Vertrauen auf
ſeine Hulfe zu ermuntern? wie pragtet ihr ihnen ein chriſtliches Ver—
halten gegen ihre Mitbruder ein? ihr ſprachet ſelten mit ihnen von der
Verbindlichkeit zur allgemeinen Menſchenliebe, und wenn ihr auch von
derſelben redetet, ſo geſchah es gar nicht mit der Lebhaftigkeit, die einen
Eindruk auf ihr Herz hatte machen konnen, ihr erfulltet ſie nicht mit
einem gerechten Abſcheu der Falſchheit und Treuloſigkeit, ihr zerſtortet
nicht den Siz des Argwons und des Verdachts in ihrem Herzen, und
nie dachtet ihr an die Empfelung der Tugend, der Geduld und der
Vertraglichkeit. Bei dem Unterrichte der Kunſte und, Wiſſenſchaften
ſahet ihr eben ſo wenig auf ihr Herz, als auf ihren Verſtand. Jhr
machtet ſie nicht aufmerkſam auf Tugend und Laſter in den Schriften
der Griechen und Romer, jene beſchriebt ihr ihnen nicht reizend, und
dieſes nicht haßlich genug, viel weniger ließet ihr ſie ſelbſt hieruber ur—
teilen. Jn der Geſchichte ſtelltet ihr ihnen die ſchonſten Thaten und
Handlungen nicht in das gehorige licht, ihr Glanz verdunkelte ſich durch
euren Vortrag. und die Folgen der Niedertrachtigkeit und Thorheit wur—

Hden gar nicht ſo von euch geſchildert, daß ſie Furcht, Haß und Abſcheu
hatten erregen konnen. Und wenn der Dichter noch ſo prachtig von der
Tugend ſang, ihr nuztet ſeine Gedanken und Ausdrukke nicht, die Her—
zen eurer Zuhorer fur ihn in Glut und Feuer zu ſezzen, und war ſein
Gedicht anſtoßig und verfureriſch, ſo warntet ihr nicht vor den Stacheln
dieſer Roſen. Kein Vorgang im Leben, keine einzige von den Erſa—
rungen eurer Lehrlinge wandtet ihr ſo an, daß ihr ſie auf den Ausgang

der



der Tugend und des Laſters aufmerkſam gemacht hattet, und nie horete
man euch, als Vater, mit ihnen reden nie ermuntertet ihr ſie zur Er—
fullung der Erwartungen ihrer Aeltern, nie druktet ihr ihnen euer eig—
nes Verlangen nach ihrer Glukſeligkeit ſtark genug und eindringend
aus. O unverantwortliche, verwunſchenswurdige Vernachlaßigung
der Sache Gottes und des Vaterlandes! Bruder, das heißt nicht ein
treuer Arbeiter, nein, ein Meineidiger, ein Mietling ſein! Da gehen
vor euern Augen die Ungluklichen herum, deren Quelle des Elendes
aus euch gefloßen iſt! Weil ihr nicht fruzeitig den Grund zur Aufkla—
rung des Verſtandes, und zur Gute des Herzens bei ihnen gelegt habt,
ſo ſind ſie unbrauchbare, uberflußige, ja gar belaſtigende Glieder des
Staats geworden, ſie ſind auf die gebante Straße des Laſters geraten,

und eilen zu ihrem Verderben. Jn ihrem Verſtande iſt nun dikke
dikke Finſterniß, ein bejartes Vorurteil, und ein eingewurzelter Jrrtum,
wer kann ihn nun durch die Stralen der Wiſſenſchaften erleuchten?
wer kann ſeine Hinderniße der Erkenntniß ausrotten? Das Laſter hat
ſich nun viel zu veſt in ihr Herz geiezt, es hat ſich viel zu ſehr in dem
ſelben ausgebreitet, als daß es ganzlich und leicht wieder vertilgt wer—
den konnte. Ach bedauernswurdige und verlorne Menſchen! Menſchen,
welche ſich ſelbſt zur Laſt ſein muſſen, wenn ihnen ihr Bewußtſein ſagt,
daß ſie uberflußig ſind, welche erſchrekken muſſen uber ſich, wenn ſie
gewar werden, daß ſie am Rande des tiefſten Abgrundes ſtehen! Aber
welch ein Anblik fur euch meine Bruder, wenn ihr dieſe Menſchen vor
euren Augen herumwandeln ſehet! macht euch euer Gewißen keine Vor
wurfe ihretwegen? O wiſſet, daß ſie euch ſterbend noch, mit den ſchrek-
lichſten Seufzern drukken werden! ihr habt Menſchenſeelen nicht gerettet,
die ihr retten ſolltet, noch mehr, ihr habt ſie ſelbſt getodtet, o! zittern
wurde ich, wenn ich eine einzige von ihnen zu verantworten hatte! Hol—
lenangſt uberfiele mich, wenn ich der Morder einer einzigen ware! wie
ſauer ſind ſie ihren Muttern geworden, wie oft hat Vater und Mutter
ihretwegen mit Gott im Gebete gerungen! was hat Gott ſelbſt fur ſie
gethan! welche große Anſtalten hat er fur ſie getroffen! und ihr, ihr
derſtoret Gottes Abſichten! ihr ladet Vater und Muttertranen auf euch!
ach! was werden ſie euch nebſt ihrem verlornen Sohne in der Ewig
keit zurufen! jene werden ihr Kind von euch fodern, und dieſer wird
euch, als ſeine Lehrer verfluchen! peinvoller Gedanke fur mich, mochte
er euch doch auch erſchuttern! Tratet ihr nicht an die Stelle der Ael—

tern,
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tern, indem ſie euch ihr noch unverfurtes Kind ubergaben? machtet
ihr nicht den heiligſten Bund mit ihnen, mit gemeinſchaſtlich vereinig—
ten Kraſten fur das Wohl ihres Kindes Sorge zu tragen? mit welcher
redlichen Mine bat euch der Vater, oder die Mutter, nichts zu unter—
laſſen, was Menſchenglük befordern konnte! ach! wo iſt die Erfullung
der Zuſage, der feierlichen Zuſage, gebli ben, mit welcher ihr damals
ihr Herz, ihr kampfendes Herz beruhigtet? warum ließet ihr euch die
Rechte ihres Kindes in die eurige legen? ſollte es euch angeloben, daß
es dereinſt mit williger Folgſamkeit den von euch vollgeſchenkten Giſt—
becher trinken wollte? daß es euch noch danken wollte, wenn ihr ihm den
Dolch, den auf ewig todtenden Dolch, ins Herz ſtoßen wurdet? ich ſehe
izt noch die redlich Mine der kindlichen Unſchuld, mit welcher es euch

ins Auge blikte, ach! gutes Kind, du wußt. ſt es freilich nicht, daß du
in dem, der dein Lehrer ſein ſollte, deinen Morder ſaheſt! dein kleines
Herz klopfte vor Freude uber die muntere Geſellſchaft deiner kunftigen
Jugendfreunde, du wußteſt aber nicht, daß du von eben der Stunde
an, da du von ihnen aufgenommen wurdeſt, ihr ungluklicher Gefarte
auf der Straße des Verderbens ſein wurdeſt! Ach! Bruder, mein Herz
blutet! zu unfahig den ſo hohen Grad eurer Unmenſchlichkeit langer zu
denken, verlaſſe ich euch hiermit, und zittere! Kann euch das Bitten
xines eurer redlichen Mitbruder noch erweichen, habt ihr noch ein Ge—
ful der Empfindſamkeit fur euch ſelbſt, und glaubt ihr eine Rache der
Ewigkeit, ſo rettet euch, und die euch anvertrauten Kinder.

Wie muß aber endlich der Lehrer beſchaffen ſein, der einen guten

Einfluß auf die Glukſeligkeit der Menſchen haben will? ich fule die
Wichtigkeit dieſer Frage, und wunſchte, daß man in dieſer Abhandlung
nichts vermiſſen mochte, wenn ich ſie nicht aufgeworfen hatte. Sie iſt
hiernachſt auch von einem ſo weitlauftigen Umfange, daß ich mit Recht
glauben kann, daß ſie Stoff genug zu einer beſondern Ausarbeitung
geben konnte. Zu einem jeden Stande des gelehrten Lebens wird alle—
mal viel erfodert, und es ware gar ſehr zu wunſchen, daß man die Er—
fordernifie zu demſelben mit einer großern Sorgfalt prufte, als wirklich
von vielen geſchieht. Mancher, ja vielleicht ſehr viele, geraten bei ih—
rer Wal auf gar ſonderbare Dinge, die ihnen in die Augen fallen, ſie
fulen einen Trieb bei ſich, ohne zugleich zu unterſuchen, was zu dem
ſelben erfodert wird. Deſſen ungeachtet aber glaube ich doch mit der
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Welt, daß zu dem Lehrſtande in den oſſentlichen Schulen ſo viel gehoret,
daß er keinesweges die gewohnliche Verachtung verdienet. Jch wurde
das ſreilich nicht behaupten, wenn ich nicht das Gluk genoße, von Gott
in dieſen Stand geſezt worden zu ſein, aber daß ich es behaupte, das
kommt nicht aus eben der Urſache her, aus welcher mancher es herlei—
ten mochte, und vermoge welcher ein jeder Gelehrter ſeinen Stand fur
einen ſolchen halt, dem er einen Vorzug beilegen konne. Jch fule taglich
neue Bedurfniße, indem ich taglich mehr und mehr einſehe, wie ungeheuer
groß der Umkreis meiner Pſlichten iſt, und wie viel mir noch fehlet,
wenn ich ſie ſo erfüllen will, wie es verlangt und erwartet wird. Das,
das iſt die Urſache, warum ich dem Schulſtande eine ſo vorzugliche
Hochachtung beilege, und dieſes wurde ich nicht ſo uberſehen konnen,
wenn ich nicht in eben dieſen Stand gekommen ware. Anfanglich wird

n freilich nicht das Anſehen haben, wenn ich die Erfoderniße zu dieſem
Stande angeben und beſtimmen werde, als. ob er ſo beſonders viel ver—
lange, indem ein jeder glauben wird, eben dieſelben Erfoderniße zu ſei—
nem Stande nennen zu konnen, aber nach einer genauern, obgleich nicht

Ii—
weitlauftigen (die ich mir zu einer andern Zeit vorbehalte) Beſchreibung
derſelben, uberlaſſe ich einem jeden, zu urteilen, ob er ſie mit gleichem
Rechte auf ſeinen Stand anwenden kann. Es iſt gar bald geſagt, daß
zu dem Lehramte in Schulen weiter nichts gehoret, als dieſe vier Stuk—
ke: Naturgaben, Kenntniße, praktiſche Geſchiklichkeiten, und
Gewißenhaftigkeit, jeder wird ſagen, das ſind eben auch die Eigen—
ſchaften, welche zu meinem Amte erfodert werden, aber der Unterſchied
wird dennoch zum Vorzuge des Schullehrers entſchieden bleiben. Jch

ĩJ zuerſt den zu ſeinem Stande gehorigen Naturgaben, dieſe
ĩJ beſtehen in einer alles uberwindenden Neigung zu demſelben, in einer
i außerordentlichen Geduld, in einer ſcharfen Beurteilungskraft, in einem

ĩ

E lebbh ft Wizze in einem verfeinerten Geſchmake, in der Gabe der
a en
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Deutlichkeit, und in einem geſezten, aber doch auch liebreichen Anſehen.
Kein Stand muß genannt werden konnen, bei dem dieſe Geſchenke der
Natur ſo notwendig waren, daß ſie alle in der genaueſten Verbindung
unter einander zu demſelben erfodert wurden. Ein und das andere,
auch einige von ihnen zuſammengenommen, werden zu demſelben notig

inl ſein, aber der Schulſtand kann krein einziges von ihnen entbehren. Feh
let ihm eins derſelben, es ſei das erſte, oder das lezte, ſo leidet er durch

dieſen
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dieſen Mangel ſo viel, daß ihm nichts denſelben wieder erſezzen kann,
wenn er namlich den großen Nuzien, der von ihm erwartet wird, ganz
und vollkommen leiſten will. Man keunet den Umfann dieſes Standes
viel zu wenig, wenn man mir hier widerſpricht, oder man iſt fur ſeinen
Stand zu ſehr eingenommen, wenn man von demſelben ein Gleiches be—
haupten will. Sind aber das die zu dieſem Amte gehorigen Gaben der
Natur, ſo antworte ich auf die vorhin aufgeworfene Frage: welche Leh—
rer haben einen quten Einfluß auf die Glukſeligkeit der Menſchen? erſt—
lich alſo: di jenigen, welche dieſe angezeigten Eigenſchaften, und an—
erſchaffene Fahigkeiten haben. Jhnen wird die Aufklarung des Ver—
ſtandes, und die Verbeſſerung des Herzens ihrer Zuhorer gewiß guk.
lich von ſtatten gehen. Jmmer heiter. immer zufrieden, und unver—
droßen gehen ſie an ihr Tagewerk, ihr Amt iſt ihnen nie eine Laſt, ſie
fulen nichts Unangenehmes bei demſelben, weil ſie keinen Stand ken—
nen, der mit mehrerm Vergnugen fur ſie verbunden ſei, und fur ihr
Herz mehr Anziehendes haben konnte, jeder Tag bringt ihnen die erſte
Neigung zu ihrem Amte wieder zuruk. Nichts ermudet ihre Geduld,
ſie wißen von dem Beſchwerlichen nichts, das andere ſo zuverlaßig bei
dieſem Stande finden wollen, weder der Mangel der naurlichen Gaben,
noch die Auffurung ihrer Lehrlinge, macht, daß ihnen ihr Amt ſo muh—
ſam wurde, daß ſie daſſelbe mit einem andern zu vertauſchen wunſch—
ten. Sie irren nicht leicht in der Beurteilung der Genies, das leb—
hofte und fluchtige wiſſen ſie zu nuzzen, und im Zugel zu halten, das
ſchlafrige aber und ſchwerfallige zu ermuntern, und wirkſamer zu machen.
Das Nuzliche von dem Ueberflußigen wiſſen ſie in ihrem Vortrage gar
leicht zu unterſcheiden, das, was fur die Schule ſein wurde. verwech—
ſeln ſie gewiß nicht mit demjenigen, was furs Leben iſt, Weitlauftig—
keiten erſchweren ihre Unterweiſung nicht, und das Herz des Junglings
und des Knabens ſtudiren ſie bald aus. Jhr Vortrag iſt immer auf—
gewekt, weil ſie immer Aenlichkeiten bemerken, durch welche ſie ihn
aufheitern konnen, ſie wiſſen, wie ſie die Fehler auf eine nicht beißende Art

Acherlich machen, alltagliche Dinge in ihre Stunden aus dem Leben
hinubertragen, und ihren Vermanungen immer etwas Neues verſchaf—
kn muſſen. Sie fulen die Schonheiten bei den Dichtern und Rednern
ſelbſt, wie empfindungsvoll konnen ſie von denſelben reden! wie viel
tragen ſie hierdurch zur Liebe dieſer Manner, und zu einer gluklichen
Nacha mung bei! in der Bildung der Sitten ihrer Zoglinge ſagt ihnen
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ihr Geſchmak eben auch, was der Anſtand iſt, und gar leicht fallt ih—
nen das auf, was ihm zuwider iſt. Nur Aufmerkſamkeit wird erſo—
dert, um ihren Vortrag zu verſtehen, ſie ſezzen nichts Unerkanntes
vorans, ſo wenig, als die Folgerung d.r Ürſache, ſie laſſen nichts weg,
was zur zuſammenhangenden Erkenntniß gehoret, ihre Fragen ſind be—
ſtinmt und alle ihre Erlauterungen ſchiklich und treffend. Jhr Ernſt—
haftes erwekt ihnen Furcht. unh ihr Liebreiches erwirbt Gegenliebe, ſie.
haben faſt nicht Urſache, zu ſtrafen, ihre Minen geben ihren Verma
nungen das Gewicht, und zeugen von dem Zartlichen ihrer Verſiche—
rungen der Freundſchaſt und Zuneigung, und ihre Zuhorer ſind in Ver—
leg iheit, wenn ſie gefragt werden: ob die Furcht, oder die Liebe ſie ab—
halt, ihre Lehrer zu beleidigen? Jch ſagte ferner, daß gewiſſe Kennt—
niße zu dem Schulamte erfodert wurden, und dieſe beſtehen in einer
grundlichen und ausgebreiteten Einſicht in der Religion, in den gelehrten
Sprachen, und Wiſſenſchaften, welche in das Gebiet der Schulen ge—
horen, und ſowol die Art und Beſchaffenheit dieſer Erkenntniß, als auch
die große Verſchiedenheit und Mannichfaltigkeit ihrer Gegenſtande, be—
ſtatiget den Vorzug des Lehrſtandes, den ich hier zugleich beweiſen will.
Das Grundliche der Wiſſenſchaften ſollte freilich, in Anſehung ſeines
Wortes, von niemanden verkannt werden, am allerwenigſten aber darf
es dem Schullehrer etwas Gleichgiltiges ſein, und der Umfang der
Kenntniße aller ubrigen gelehrten Stande ſei ſo groß, als er will, man
will bei der Ausubung immer fruzeitig bemerken, was ohne Nachteil
derſelben wieder vergeßen werden konnte. Schwankend, ſich ſelbſt wi—
derſprechend, unzuverlaßig, und ſeicht wurde der Unterricht des Lehrers
ſein muſſen, wenn er felbſt kein Kenner und Freund des Grundlichen
ware, was er bauete, wurde von keiner veſten Dauer ſein, und keiner
ſeiner Zuhorer wurde das, was er gelernet hatte, fur ſein Eigentum an
ſehen konnen. Die Menge der Sachen, die er wiſſen muß, iſt in der
That, nach den Anfoderungen der Schulen Deutſchlandes, faſt unbillig
groß. Es uberdenke ein jeder, der hiervon urteilen kann, das faſt un
uberſehbare Feld der gelehrten Sprachen und dererjenigen Wiſſenſchaf-
ken, welche als Hulfsmirtel derſelben zu betrachten ſind man vergleiche
fie mit den Fahigkeiten des beſten Kopfes, und mit dem kurzen Ziele
des menſchlichen Lebens, man wird mit mir in gleiche Verwunderung
geſezt werden mufſfen. Unſere gegenwartigen Zeiten verlangen, in
Rukſicht der Sprachen, etwas mehr, als bloße Worter und Redensar

ten
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ten, unſere Philologie und Kritik hat durch den Fleis einiger grofien 4. J—
Manner einen anſehnlichen Zuwachs bekommen, und unſer Geſuhmak den Ut irn
(ich rede aber nicht von dem Enthuſiaſtiſchlacherlichen des heutigen Mo—
deparenthyrfus) hat vor dem Geſchmake unſerer Vorzeiten ſehr vie'es

 a,
voraus. Die Philoſophie, welche zwar eben ſo, wie die Religion, die n ik u grgh

Sun Aen

ſr

n daD J

Lieblingswiſſenſchaft des Lehrers, aber doch nur zu ſeinem eignen Ge—  tß
gauffbrauche, ſein muß, fodert ihren ganz eignen Mann, die alte Geſchichte,ihren unſchazbaren Verbeßerungen Berichtiqungen Gelehr— res

unſerer Zeiten, iſt ſehr weiten Umkreiſe, und, e
Jungling, wenn ſie nicht mit der neuen Geſchichte verbunden wird, ſun iſ
nicht fur ſein Zeitalter, ſondern fur die Vorwelt, gebildet wird, ſo ſriedt
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wird hierdurch ihre Erlernung fur den Schulmann noch weitlauftiger lai
EIIund muhſamer. Die Erdbeſchreibung iſt gerade das auch fur den udnnrun

2—Schullehrer, was die Geſchichte iſt, gleich unentbehrlich und gleich groß
im Umfange. Dichtkunſt und Beredſamkeit, die beiden Mutter des
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Geſchmaks, welche durch die zartlichſte Freundſchaft mit einander ver—
bunden ſind, haben einen ſo ſtarken Einftuß auf die Bildung, daß der
Lehrer gar wohl einſteht, wie wenig er, ohne die großte Vertraulichkeit
mit dieſen Wiſſenſchaften, in ſeinem Amte zu leiſten im Stande iſt,
Griechiſche und Romiſche Altertumer, ingleichen Zeitrechnung, ſind r

fein wurde, imd die doch nicht ohne großen Fleis und Muhe erlernt
werden konnen. Alle dieſe Schazze des menſchlichen Verſtandes braucht
der Lehrer der Jugend, und auch nach der ſtrengſten Unterſuchung bin
ich nicht vermogend, zu ſagen, welche unter ihnen weniger ſcharbar und
notwendig waren, als die andern. Sprachen ohne Philoſophie und
ohne die ubrigen Wiſſenſchaften, verurſachen pedantiſche Wortkramerei,
fie ſind blos Gedachtnißſache, und machen eine lebendige, zugleich aber

auch geſchmakloſe Phrafeologie; Wiſſenſchaften hingegen, ohne Sprach.
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Recht, daß ihm der Schulunterricht durch die Sprachen vorgearbeitet

kenntniß, ſind wieder gar nichts fur den Schulmann, denn ſie ma—
rgchen den Lehrer auf hohern Schulen welcher verlangt, und zwar mit
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haben ſoll. Dieſes alles aber voraus angemerkt, antworte ich auf die

I

vorige Frage: welcher Lehrer hat einen guten Einfluß auf die Gluk—
turt

nutnſeligkeit der Menſchen? furs undere alſo: welcher eine grundliche und unaln

ausgebreitete Kenntniß in den. gelehrten Sprachen und Schulwiſſen— nenen-jij
aunſchaften beſizt. Das ſind die einzigen Mittel, welche zur Aufklarung ngrr
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des Verſtandes, und zur Verbeſſerung des Herzens, mit gehoften und
gewunſchten Erfolg gebraucht werden konnen. Daurch die Sprachen
erofnet der Lehrer die Quellen der Weißheit, er zeiget, was die vortref—
lichſten Manner des ehrwurdigen Altertums in dem Reiche der Wahr—
heit durch anhaltende Uebung im Nachdenken entdeket und gebauet ha—

ben, in welchem Glanze ſie die Tugend beſchreiben, und mit welchen
haßenswurdigen Farben ſie das Laſter malen. Gleich fruzeitig hat
er bei ihnen, die leichteſte und dem zarten Alier ſeiner Kinder angemeſ—
ſenſte Art, ihren kleinen Verſtand zu uben, und ihrem noch nicht ganz
verdorbenen Herzen die Liebe zum Guten, und den Abſcheu des Boſen,
einzufloßen. Die Wiſſenſchaften unterſtuzzen ihn in dieſem doppelten
Geſchafte auf eine in die Augen fallende Art. Denn außer der Re—
ligion, welche die wohlthatigſte Mutter des Verſtandes und des Her—
zens iſt, ſind alle die vorhingenannten Diseiplinen ſo gefallig und dienſt—
fertig gegen ihn, daß ſie alles beitragen, was ihm zur Erreichung ſei—
ner großen Abſicht behulflich ſein kann. Sie ſchutten gemeinnuzzige
Kenntniße vor den Augen des Junglings aus, ſie erofnen ihm die Lauf—
ban, in welcher das Ziel der Rum, und der Vorteil der wahren
Weisheit iſt, ſie ſind die einzige Narung und Speiſe der Seele, und,
was noch mehr iſt, ſie verſorgen auch ſein Herz mit Gottesfurcht und
Tugend, und grunden hierdurch ſein Gluk, daß es glanzend wird fur die
Ewigkeit. Gewiße praktiſche Geſchiklichkeiten machten die dritte
Art der Erfoderniße aus, welche ich vorhin fur den Lehrſtand in den
offentlichen Schulen beſtimmte, und auch in Anſehung dieſer, glaube
ich, behaupten zu konnen, daß ihn die ubrigen Stande nicht ubertref—
fen werden. Die bloße Theorie iſt zu keinem Stande der Gelehrten
hinlanglich, ſo notwendig und unentbehrlich ſie auch iſt, es werden
uberall gewiſſe Kunſtgriffe und Verteile erfodert, die nicht durch die
Theorie, ſondern durch die Ausubung erlernt werden. Jeder Gelehrte,
der ſeine Schul- und akademiſchen Jare noch ſo vernunftig und gewiſ—
ſenhaft genuzzet hat, wird bei den Erſtlingen ſeiner Amts- und Berufs—
geſchafte immer Schwierigkeiten genug empfinden, ſeine ſcientiviſche
Kenntniß wird ihm bei den erſten Fallen ihrer Anwendung muhſam
genug werden, und es wird vielleicht mehr, als ein Jar voruber gehen
muſſen, ehe er es durch die Gewonheit und anhaltende Uebung zur Fer—
tigkeit bringen wird, ja vielleicht ereignet es ſich wol gar, daß er bei die—
ſem und jenem Umſtande gewahr wird, wie unzulanglich ſeine Theorie

iſt J



g ſnommen habe, ſo wurde ich, nachſt den aufheiternden Gegenſtanden
meiner taglichen Berufsarbeit, eben dieſes reichhaltige und alles uber—
windende Vergnugen nennen, aber auf der andern Seite tragt es auch
ſehr viel dazu bei, daß ich dann und wann doch auch fule. es ſei eben
nicht das leichteſte Geſchaft, ein Lehrer. der Jugend wirklich zu ſein.
Sich in alle Genies hieinarbeiten zu konnen, und nicht eher ablaſſen,
bis es das Auge des Lehrlings ſagt daß' man verſtanden worden iſt,
das, das verlanqgt nicht blos Geduld, nein auch mannichfaltige, oft tau—

ſend Wendungen und Kunſtgriffe, welche alle ohne Zeitverderb, bei
der Haud ſein muſſen. Hierzu kommt noch, daß die Lehrart immer
etwas Relativiſches bleibt, ihre Leichtigkeit und Kurze hat, wenn ſie
der Grundlichkeit nicht nachteilig ſein ſoll, keinen gewiſſen und unver—
anderlichen Maasſtab, ſondern faſt fur ein jedes Genie muß der Lehrer
einen beſondern haben. Ohne Grundlichkeit, auf die ich aber ſchlechter—
dings dringe, erfodert es gar kein Geſchik, leicht und kurz zu ſein, man

darf nur auf dem Weae fortſchlendern, den die meiſten izzigen Schul—
verbeſſerer vorgezeichnet haben, man wird auf lauter Blumen gehen,

und
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und geſchwind genug zu ſeinem Ziele kommen. Die Kenntniß der
Regeln aber zur Fertigkeit in der Ausubung zu beingen, uberall den
Mittelpunkt zu finden, aus welchem Junglinge das Ganze uberſehen
konnen, das ſie bei zunehmenden Jaren und Kenntnißen vollſtandiger
undb weitlauftiger wiſſen muſſen, das ſogenannte Gemeinnuzzige mit ſeinen
Hulfsmitteln zu verbinden, das iſt ein Werk, zu dem mehr erfodert
wird. Wie viel Zurukhaltendes trift man ferner ſehr oft bei den ung—
lingen an! wie geſchikt wiſſen ſie oft die Geſtalt ihres Herzens zu ver—
bergen! mit welchen Grunden wiſſen ſie oft ihre Fehler zu rechtfertigen!
wie verblendend iſt oft ihr auſerliches Betragen! wie ſcheinbar gut ihr
Charakter! Werde ich alſo nicht auf die vorige Frage: welcher Lehrer
hat einen guten Cinfluß auf die Glukſeligkeit der Menſchen? furs
dritte antworten muſſen: derjenige, der dieſe praktiſche Geſchiklichkei—
ten beſizt, die große Verſchiedenheit der jugendlichen Kopfe und Gemu—
ter zu prufen und eine leichte, kurze, und doch grundliche Lehrart zu
erfinden? Dieſer iſt fur alle ſeine Zuhorer, und nicht blos fur einige
unter ihnen, er ſaet in den lokkern Beden, und reißet den unfrucht—
baren auf, ſeine Fragen ſind immer recht fur den einzelnen Jungling,
dem er ſie vorlegt, er iſt immer faßlich, er gehet zwar gern die Fuß—
ſteige, ſobald er aber bemerkt, daß er ſich mit ſeinen Zoglingen verirren
mochte, ſo wendet er ſich doch lieber zur Straße, und handelt nach den
Grundſazzen und Regeln. Er kann die Herzen ſeiner jugendlichen
ZFreunde ſich doch endlich aufſchließen, er weiß immer, aus der Erſa—
rung im Amte, anliche Falle, von welchen er, wenn gleich nicht un—
truglich, doch ſehr wahrſcheinlich ſchlußen kann, er weiß, auf eine nur
ihm bekannte Art, ohne daß ſie es gewahr werden hinter ihre Ver—
ſtellung zu kommen, ihr Herz bleibt ihnen kein Abgrund, deſſen Tiefe
er nicht ſollte ergrunden konnen, ehe ſie es ſich verſehen, ſind ſte ihm
verraten, kurz er iſt fur die Aufklarung des Verſtandes, und fur die
Werbeſſerung des Herzens ein vollig brauchbarer Mann. Was ſind
aber endlich alle dieſe Naturgaben, Kenntniße und praktiſche Geſchik—
lichkeiten, wenn ſie nicht mit Gewißenhaftigkeit verbunden ſind?
Es iſt kein Stand, der dieſe Tugend nicht im ſtrengſten Verſtande ver
langte, er ſei ſo gering, als er will, er iſt in ſeiner Art doch wichtig,
und mit einer Rechenſchaft verbunden. Jch gedenke mir aber izt den
wichtigſten und erhabenſten, und glaube immer noch behaupten zu kon
nen, daß der Lehzrſtand in den offentlichen Schulen die allergroßte Ge—

wißen
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wißenhaftigkeit erſodert. Er ſoll furs Vaterland in allen Standen
brauchbare und nuzliche Burger ziehen, er ſoll Menſchen bilden, welche
hier ihr eignes Glut durch Weisheit und Tugend gründen konnen, und
ſoll ihnen zuerſt den unbekannten Beg zum Himmel zeigen. Ohne
ihn hatte der Staat keine Patrioten, welche ihr Gluk in dem ſeinigen
finden, treuloſe und pflichtvergeſſ ne Burger hatte er, Rebellen, und
Perrater, ohne ihn blieben die Menſchen in Kunſten und Wiſſenſchaf—
ten unerfaren, ohne ihn wurden ſie die Tugend eben ſo wenig, als das
taſter, kennen, ohne ihn wußten ſie nichts von den Abſichten,
welche ſich Gott mit ihnen auszufuren vorgenommen hat, nichts
von der Hofnung, welche ſich der Himmel auf ſie macht. Wie ausge—
macht und unbeſchreiblich groß iſt alſo ſeine Wichtigkeit! wie heißt der
Stand, der mit ihm hierinnen zu vergleichen ware, oder ihn gar uber—
trafe? kann alſo ein Stand eine eben ſo große Gewißenhaftigkeit fo—

dern, als er? Sein Lohn auf Erden iſt freilich oft unwurdig genug,
mit andern Standen, und ſeine Arbeit mit der ihrigen ver—

glichen wird, aber deſto vortreflicher iſt er dereinſt in der Ewigkeit.
Hier iſt gemeiniglich Armut, Feindſchaft, und Verachtung das, was er
fur ſich ſelbſt arndtet, aber dafur ſaäet er nicht allein fur das Vaterland,

jondern auch fur den Himmel, geſezt alſo, daß jenes ihm ſeinen Fleis
nicht vergilt, dieſer vergißt ſeinen Lohn gewiß nicht. Oft genug aber
findet ſich doch ein Redlicher, der ſeinem Lehrer keinen Undank ſchuldig
zu ſein glaubt, der doch zuweilen mit Zuneigung und Gegenliebe an den
zuruk denket, der ſein Furer und Beiſtand in der Jugend geweſen iſt,
und der ſein Andenken dafur im Herzen ſegnet. Lon! ach, Lon ge—
nug, den dankbare Menſchen mit willigem Herzen bringen! ihre Anzal
ſei ſo groß als ſie witl, es ſagt immer viel, wenn ſie uns das auſrich—
tige und offenherzige Bekenntniß ablegen, daß wir es waren, von deren
Handen ſie als brauchbare Manner fur die Kirche und den Staat ge—
bildet worden ſind, und ein Lehrer, der hier nicht Freudentranen, (we—
nigſtens in der Einſamkeit) vergießt, der zeitlichen und verganglichen Ge—
winnſt dieſem tone der Dankbarkeit vorzieht, der hat wohl gleich bei der
Bildung dieſer dankbaren Freunde nicht die Abſicht gehabt, ſich dieſen
ton bei ihnen verdienen zu wollen. Soll aber vollends die Hofnung
des Lehrers auf den Himmel gerichtet ſein, achl wie gewiß, wie untrug—
uich iſt ſie alsdenn nicht! welche Seligkeiten hat ihm Gott fur einige

wenige Jare der Arbeit in ſeinem Pflanzgarten verſprochen! welche
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Belonung zeiget ihm Gott von ferne, deren er genießen ſoll, wenn er
in die ſeligen Hutten einer ewigen Ruhe kommen wird! O welche Red—
lichkeit, welchen Eifer, welche Gewißenhaftigkeit verlangt alſo ſein Amt!

Kampfte der alte Grieche und Romer ſo herzhaft um eine Krone von
Eichenlaub, was hat der Chriſt, als Arbeiter in dem Weinberge Got—
tes, zu thun, der weit herrlichere Folgen ſeiner Treue und Standhaf—
tigkeit zu hoffen hat? Aber wie furchterlich und herzerſchutternd iſt auch
die ſchwere Verantwortung bei der Vernachlaßigung ſeines Amtes!
Jn einem jeden Stande wird mit Recht die Untreue und Verabſaumung
der Pflichten beſtraft, kein Gewißenloſer verdienet die Schonung und
das Mitleiden ſeiner Obern, weil er, nachſt dem Schaden, den er ver—
urſacht hat, auch ſo frech geweſen iſt, ihr Zutrauen zu mißbrauchen,
aber am erſchreklichſten iſt die Rechenſchaft des pflichtvergeßenen Leh
rers. Was kann er ſeinem Gewißen zur Beruhigung ſagen, wenn es
ihm die durch ſeine Schuld verwarloſte Menſchenſeele vorſtellet? Was
kann er demjenigen dereinſt zu ſeiner Entſchuldigung antworten, der ihin

den Auftrag gegeben hatte: weide meine Lammer? welches Schik—
ſal wartet auf ihn in der Ewigkeit! ich laſſe hier gern den Vorhang
nieder, um das nicht wieder zu fulen, was mein Herz nur vorhin ſo
ſehr in Bewegung ſezte, und antworte auf die vorige Frage: welcher
Lehrer hat einen Einfluß auf die Glukſeligkeit der Menſchen? endlich
auch alſo: derjenige, der Redlichkeit und Gewißenhaftigkeit beſtizt.
Unermudet, und niemals aus Gemachlichkeit nachlaſſend, treibt er das
Geſchaft. der Aufklarung des Verſtandes und Verbeſſerung des Herzens,
um durch jene den Nebel und die Finſterniß zu zerſtreuen, und zu ſehen,
wie ſich bei dem Aufgange des Lichts die Blumen eroffnen, durch dieſe
aber eine Tugend nach der andern aus ihrem Keime zu entwikkeln, aus—
zu bilden, und vollkommener zu machen. Foderte ihm auch ſein Dienſt
das Opfer ſeines Lebens ab, er kennet einmal die Wichtigkeit ſeines
Amtes, und iſt willig, dem Vaterlande, ſeinen Mitbrudern, und dem
Himmel, mit ſich ſelbſt ein Geſchenk zu machen. Nie zufrieden mit
dem bloßen Scheine der Redlichkeit, nuzet er das ganze Maas ſeiner
Krafte, dem Staate, und dem Himmel liebenswurdige Burger zu bilden,
immer noch zweiſelhaft, ob er heute genug gearbeitet, erwartet er mit
dem ſehnlichſten Verlangen den kommenden Morgen, um einen unver
ſchuldeten Mangel erſezzen zu konnen. Seelengluk der Menſchen ſelbſt
bauen zu konnen, das ubertrift in ſeinen Augen auch den Stand, in

welchem
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welchem er Kron und Zepter tragen konnte, er weiß, Gott, und das
Vaterland wartet auf ſeinen Fleis. Zufrieden mit ſeinem Looſe auf
Erden, danket er den Redlichen, die ihm fur ſeine Arbeit an ihren See—
len Seegen wunſchen, veſt drukket er ſie an ſein Herz, und ſpricht:
ach, Freunde, Lon genug auf Erden! er uberlaßt ſich nicht den Ausbru—
chen eines mißvergnugten Herzens, will ihm ſein-Schikſal zu ſchwer
werden, ſo denket er zu ſeiner Aufheiterung an den Lon, den ihm Gott
fur ſein Akkerwerk verſprochen hat. Sicher vor einer ſchweren Verant—
wortung, ſorget er auch fur die Zukunft, damit er ſtets treu erfunden
werde, er kommt in ſeinen Gedanken nicht weg von dem Richterſtule,
vor welchem er dereinſt wirklich ſtehen wird, wie freudig und getroſt

kann er ſein Endurteil erwarten!
Durch dieſe redlichgemeinte Abhandlung habe ich mir den Weg

zur Ankundigung einer bevorſtehenden Redeubung banen wollen. Drei
Junglinge, welche ſich durch ihre Auffurung und Fleis die Liebe ihrer
Lehrer erworben haben, ſind entſchloßen, morgen, als am Gedachtniß—
tage der Reformazion, Gott offentlich ein Opfer ihres jugendlichen
Herzens zu bringen. Sie werden ihre Reden in deutſcher Sprache hal—

ten, und zwar1. Karl Friedrich Krahmer, aus Dahlen, von den bruderli-—
chen Wunſchen der Lutheraner fur den gluklichen Fortgang
der Reformazion im achtzehnten Jarhunderte

2. Johann Chriſtian Auguſt Fließbach, aus Tortgau, von
der Notwendigkeit, mit einer verbeſſerten Religion auch
durchgangig verbeſſerte Sitten zu verbinden.

3. Otto Wilhelm Maſing, aus Lohoſo bei Dorpat in Lief-
land, von dem Unerwarteten bei der Gleichgiltigkeit gegen

die Religion.

Die Hochgeehrteſten Herren Aufſeher, Gonner, und Freunde
unſers Lyceums werden alſo von mir, im Namen dieſer jungen Redner,
gehorſamſt gebeten, uns morqgen Nachmittags um drei llihr durch
Jhre Gegenwart auch diesmal Beweiſe Jhres Wohlgefallens an der—
gleichen jugendlichen Uebungen zu geben. Torgau, am zZoſten Octobr.

1782.
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